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faung. Das Land wird in vier Provinzen, diee werden wieder in mehrere Ditrikte
geteilt, deren jeder von einem Stamm mit erblichem Häuptling bewohnt wird.
Die Häuptlinge ind voneinander unabhängig, über ihnen teht der Toqui, das
von ihnen erwählte Oberhaupt der Provinz. Die vier Toqui zuammen bilden

den Friedensrat, die eigentliche Landesregierung, an deren Spitze der gewählte
Großtoqui teht, der die Landesverammlung beruft. In Kriegszeiten tritt ein
Kriegsrat mit unbegrenzter Macht an die Stelle des Friedensrates.

Die Araukaner ind von erntem und chweigamem Charakter; wenn ie
keinen Grund zu Mißtrauen haben, üben ie die Gatfreundchaft aus. Eine be—

liebte Belutigung it die Chucca, bei welcher eine Kugel durch Krummtäbe auf
dem Boden fortgechleudert wird. Auf den Raubzügen, die ie noch jetzt von Zeit
zu Zeit unternehmen, ind die weißen Frauen und Mädchen eine willkommene
Beute. Sie verehren ein höchtes Ween, Pillan, und mehrere Untergötter, auch
glauben ie an die Unterblichkeit der Seele und an ein glückliches Daein im Jen—
eits. Krankheiten chreiben ie gewöhnlich einer Hexerei zu. Um den Schuldigen
zu entdecken, wird einer ihrer Zauberer gerufen, und nach deen Urteil wird der
vermeintlich Schuldige gefangen und mit dem Tode betraft.

Die an der Südgrenze Araukaniens vorhandenen katholichen Miionen
haben bisher bei dieen Heiden nur geringe Erfolge gehabt. Viele als Chriten in
den Miionen erzogene Jünglinge ind in ihrer deimen bald wieder in das Heiden—
tum zurückgefallen.

E

Peru.
Wenden wir uns von Chile nordwärts, o gelangen wir nach Peru und be—

treten hier den Boden eines der uralten Kulturautelpuntte der Neuen Welt.
Als die Spanier im 16. Jahrhundert das Fetland von Amerika betraten, fanden
ie owohl in Mittelamerika, als auch in Südamerika mächtige Reiche, dort das

Reich der Montezuma in Mexiko, hier das Reich der Inka in Peru. Beide erfreuten
ich eines eigenartigen, in jeder Beziehung wohlgeordneten Staatsweens und
einer ebeno eigenartigen hochentwickelten Kultur, was die rohen Söhne des euro—
päichen Mittelalters weder zu würdigen, noch zu vertehen vermochten. Sie trach—
teten nur nach den durch Jahrhunderte aufgepeicherten Schätzen dieer blühenden
Länder; mit gewalttätiger Faut zertrümmerten ie die Reiche, und in ihrer maß—
loen Gier nach Reichtümern und unter Greueltaten, von denen das Auge ich
chaudernd abwendet, vernichteten ie gewienlos inMonaten, was viele, viele
Generationen zweier großen Völker in vielhundertjähriger Entwicklung aufgebaut
und errungen hatten. Die hinterlaenen Rete erregen heute noch die Bewunde—
rung aller Reienden und das herzlichte Mitleiden mit einem Volke, das o jäh


